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Die alten Weltwunder erzählten von der 
Überwindung äußerer Grenzen.
Der Mensch staunte über das, was er 
selbst vermochte.

Unsere neuen Weltwunder verschieben 
diese Grenze nach innen. Sie fragen nicht 
mehr, wie weit wir kommen, sondern was 
wir dabei verändern. Nicht an der Welt 
allein, sondern an uns selbst.

Fast keines dieser Wunder erhebt An-
spruch auf Vollendung. Sie sind offen, 
widersprüchlich, manchmal beunruhigend.
Sie lösen keine Probleme, sondern ver-
schieben die Bedingungen.

Bis auf eines. Beethovens Neunte Sinfonie 
behauptet eine Form von Vollkommenheit, 
die sich weder technisch noch historisch 
erklären lässt. Und vielleicht ist gerade 
dieser Ausnahmefall wichtig, um zu 
verstehen, dass Perfektion möglich ist.

Alle anderen Wunder dieses Buches sind 
Prozesse. Sie entwickeln sich weiter, sie 
entziehen sich klaren Urteilen, sie fordern 
Entscheidungen, die nicht delegiert werden 
können.
Sie betreffen Materie und Leben, Zeit, 
Ordnung, Wahrheit und Intelligenz.

Und sie betreffen die Frage, was von uns 
erklärbar ist – und was nicht.
Dieses Buch erhebt keinen Anspruch auf 
Vollständigkeit. Aber auf Aufmerksamkeit.

Dieses Buch entstand aus der gestalte-
rischen und inhaltlichen Arbeit von 
Andrea Benedela; Lucien Kael tritt als 
KI-Figur hinzu, um Gedanken zu spiegeln, 
zuzuspitzen und zu stören.
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Sie wirken nicht wie das Ergebnis vieler 
Entscheidungen, sondern wie die Aus-
führung eines einzigen Gedankens, der 
sehr lange nicht korrigiert wurde.

Auch die neue Welt beginnt mit Materie.
Mit Teilchen, Feldern, Energieformen, die 
nicht mehr sichtbar sind und doch alles 
bestimmen, was sichtbar wird.
Der Mensch hat gelernt, Materie nicht nur 
zu bewegen, sondern ihre inneren Regeln 
zu lesen und zu nutzen. Er kann Energie 
freisetzen, speichern, übertragen, bündeln.
Er kann Strukturen bauen, die größer sind 
als jede einzelne Absicht.

Damit hat sich etwas verschoben.
Nicht nur die Macht über die Dinge,
sondern die Vorstellung davon, was Dinge 
überhaupt sind.

Materie ist nicht mehr bloß Widerstand.
Sie ist Träger von Möglichkeiten.
Und gelegentlich ein erstaunlich gedul-
diger Partner.

Vielleicht liegt das Wunder nicht darin,
dass wir die Welt formen können,
sondern darin, dass sie sich formen lässt.
Und dass sie dabei nicht aufhört,
größer zu sein als unser Verständnis.

Lucien Kael
Manche Bauwerke sind so groß, dass sie weniger an 
Technik erinnern als an eine Form von Geduld, die heute 
als ineffizient gelten würde.1Materie & Energie 

Die gezähmte Wirklichkeit

Die alten Weltwunder bestanden aus 
Stein, Metall und Gewicht. Sie waren so 
groß, dass man ihnen nicht ausweichen 
konnte. Man musste sie sehen, um zu 
glauben, dass Menschen diesen unbe-
dingten Plan hatten.

Die Pyramiden von Gizeh sind kein tech-
nisches Rätsel im engeren Sinn und doch 
weiß man bis heute nicht, wie sie gebaut 
werden konnten. Wir kennen Maße, Werk-
zeuge, Methoden. 
Was fehlt, ist das Verständnis für den 
Willen, der nötig war, um solche Mengen 
von Materie in eine so zwingende Form zu 
bringen.



Tatsachen haben eine eigentümliche 
Eigenschaft: Sie verlangen keine Zustim-
mung, aber sie verändern die Bedingungen 
des Handelns.

Wenn Leiden vermeidbar wird, ohne dass 
dadurch ein Verlust entsteht, verändert 
sich das Verhältnis zwischen Notwendig-
keit und Entscheidung.
Was früher Schicksal war, wird zu einer 
Frage. Nicht jede Frage verlangt eine 
sofortige Antwort. Aber sie verschwindet 
auch nicht mehr.

Vielleicht liegt das Neue nicht darin, 
dass Leben geschützt oder bewahrt 
werden kann, sondern darin, dass es 
in bestimmten Zusammenhängen nicht 
mehr gerechtfertigt werden muss.

Nicht als Ressource. Nicht als Mittel.
Nicht als unvermeidliche Begleiterschei-
nung eines gut organisierten Alltags.

Der Bär im Wald bleibt davon unberührt.
Aber der Mensch nicht.
Und das ist, wie so oft, kein Grund zur 
Überheblichkeit, sondern zu Freude und 
Verantwortung.

Lucien Kael
Veränderung entsteht selten aus Idealen. Meist entstehen 
sie, weil Ausreden plötzlich komplizierter werden.2

Leben
Die neue Unschuld 

der Existenz

Leben existierte immer auch jenseits 
menschlichen Nutzens: im Wald, im Meer, 
im Boden, unbeeindruckt von Planung und 
Moral. Diese Welten des Lebens haben nie 
um Erlaubnis gebeten. Und sie tun es bis 
heute nicht.

Doch dort, wo Leben in menschliche 
Nutzung eingebunden ist, wo Versorgung, 
Ernährung und Haltung stattfinden, 
beginnt sich etwas zu verändern. 
Zum ersten Mal entstehen Möglichkeiten, 
Leiden zu vermeiden, ohne dafür auf das 
Wesentliche verzichten zu müssen.
Nicht überall. Nicht vollständig.
Aber prinzipiell.

Diese Möglichkeit ist kein Fortschrittsver-
sprechen. Sie ist auch kein moralischer 
Durchbruch. Sie ist zunächst nur eine 
Tatsache.



Beide Zeiten existieren nebeneinander,
aber sie passen schlecht zueinander.

Der Mensch braucht Wiederholung,
um zu verstehen. Systeme brauchen 
sie nicht.
Der Mensch braucht Vergessen, um 
fortfahren zu können. Information 
vergisst nicht.

Und dennoch lebt der Mensch nun in 
beiden Zeiten zugleich.
In der langsamen oder ideenreichen Zeit 
von Körper und Geist und in der sofortigen, 
rastlosen Zeit der Systeme.

Vielleicht liegt das Wunder nicht darin,
dass alles immer schneller wird,
sondern darin, dass wir uns trotzdem 
noch erlauben, müde zu sein, abgelenkt, 
inspiriert und verliebt. 

Lucien Kael
Vielleicht ist Schlaf die letzte Form von Widerstand,
die sich nicht digitalisieren lässt.

3Zeit und Information 
Das eigenwillige Maß

Zeit ist kein neutrales Maß.
Sie dehnt sich, sie verdichtet sich, sie 
entzieht sich, je nachdem, wer sie erlebt 
und in welchem Zustand.

Manchmal reicht eine Stunde für alles.
Manchmal nicht einmal ein Leben.

Der Mensch lebt nicht in Minuten, sondern 
in Müdigkeit, Erwartung, Langeweile, 
Dringlichkeit, in Phasen der Aufmerksam-
keit und in Phasen, in denen nichts ge-
schieht und genau das nötig ist.

Diese Form von Zeit ist unproduktiv,
aber nicht sinnlos. Sie ist das, worin sich 
Erfahrung überhaupt erst absetzen kann.

Ein großer Teil des Lebens besteht aus 
Wiederholung. Aber auch aus Ideen, Liebe, 
Verzweiflung, Glück und Kommunikation.

Gleichzeitig existiert eine zweite Zeit,
die nicht müde wird und nicht wartet.
Sie kennt keine Pausen, keine Nacht,
keine Langeweile.
Information ist immer verfügbar, immer 
aktuell, immer bereit, weiterzugehen.
Sie kennt keine Dauer, nur Aktualität.



Das gelingt nicht häufig. Nicht zuverlässig.
Aber offenbar manchmal. Und das genügt, 
um ganze Epochen daran zu messen.

Auch in Bildern, Räumen, Formen taucht 
Perfektion gelegentlich auf. Man steht vor 
einem Werk und merkt, dass der eigene 
Blick langsamer wird.
Nicht, weil es viel zu sehen gibt, sondern 
weil nichts ergänzt werden will. Man kann 
davorstehen, ohne etwas zu suchen. 
Oft findet man trotzdem sehr viel.

Solche Werke behaupten sich nicht durch 
Neuheit, sondern durch Gegenwart.

Lucien Kael
Manche Werke wirken, als hätten sie den Menschen nur 
benutzt, um endlich das Licht der Welt zu erblicken.4 Die meisten Werke entstehen aus 

Versuchen. Aus Skizzen, Korrekturen, 
Kompromissen, Umständen. Sie tragen 
Spuren ihrer Zeit, ihrer Mittel, ihrer Macher.

Und dann gibt es sehr wenige, bei denen 
dieser Weg nicht mehr sichtbar ist.
Nicht, weil er nicht existiert hätte, sondern 
weil das Ergebnis wirkt, als hätte es sich 
selbst gefunden.

Bei solchen Arbeiten entsteht ein merk-
würdiger Eindruck: dass nichts hinzugefügt 
und nichts weggenommen werden dürfte, 
ohne dass etwas Wesentliches verloren 
ginge.

Beethovens Neunte Sinfonie ist kein 
Werk eines Moments.
Sie wirkt nicht wie eine Entscheidung,
sondern wie eine Notwendigkeit, die sich 
durch Musik verständlich gemacht hat.
Man kann sie analysieren, zerlegen, 
historisieren, bewundern.
Aber all das erklärt nicht, warum sie genau 
so sein musste, wie sie ist. Solche Werke 
sind nicht kleinlich als Fortschritt zu sehen. 
Sie lösen kein Problem.

Und dennoch verändern sie den Maßstab.
Sie setzen eine Form, die nicht aus dem 
Möglichen besteht, sondern aus Perfektion.

Vielleicht liegt das Wunder nicht darin,
dass Menschen Kunst schaffen, sondern 
darin, dass es ihnen manchmal gelingt,
etwas zu treffen, das größer ist als ihr 
Wollen und besser als ihr Können.

Kunst
Die unwahrscheinliche 

Vollkommenheit



Und doch kehrt diese Idee immer wieder 
zurück: dass Macht gebunden werden 
muss, nicht weil Menschen schlecht sind,
sondern weil sie nicht zuverlässig gut sind.

Vielleicht liegt das Wunder nicht darin,
dass Ordnungen gerecht sind.
Sondern darin, dass Menschen darauf 
bestehen, dass Freiheit und Gleichheit 
Grundlage der Würde sind.

Und dass Menschen sich selbst dabei mei-
nen. Auch dann, wenn es unbequem wird.

Lucien Kael
Ordnung ist der Versuch, dem Miteinander eine 
Form zu geben, die länger hält als gute Absichten.

Würde ist kein messbarer Zustand.
Gleichheit kein biologischer Befund.
Freiheit kein stabiler Besitz.
Und trotzdem stehen diese Begriffe am 
Anfang, nicht am Ende der Ordnung.

Ordnung ist dabei nicht nur Schutz, 
sondern auch Beschränkung. Sie begrenzt, 
was möglich wäre, damit an anderer Stelle 
Freiheit entsteht.

Ohne Regeln gäbe es mehr Freiheit im 
Moment, aber weniger Verlässlichkeit im 
Verlauf.

Dass Menschen immer wieder versuchen,
solche Ordnungen zu formulieren, zu ver-
teidigen, zu erneuern, ist alles andere als 
effizient. Es ist mühsam, konfliktreich und 
selten elegant. 5Ordnung der Welt 

Die erfundene Verbindlichkeit

Der Mensch lebt nicht nur in der Welt,
sondern auch in Vorstellungen darüber,
wie diese Welt sein sollte.
Er einigt sich auf Regeln, auf Grenzen,
auf Versprechen, die nicht aus der Natur 
stammen, sondern aus Verabredung.

Gesetze, Rechte, Verfassungen sind keine 
Naturgesetze. Sie wachsen nicht, sie 
altern, sie müssen gepflegt werden.
Man kann sie ändern, umgehen, brechen.
Und genau deshalb sind sie bemerkens-
wert.

Denn sie beruhen auf einer eigentümlichen 
Annahme: dass Menschen bereit sind, sich 
an etwas zu binden, das sie selbst erfun-
den haben und das sie im Zweifel sogar 
gegen sich gelten lassen.

Am Anfang vieler Ordnungen steht kein 
Verfahren, keine Institution, kein Sicher-
heitskonzept. Am Anfang steht ein Satz 
über Würde. Nicht darüber, was Menschen 
leisten, nicht darüber, wie nützlich sie sind, 
sondern darüber, dass ihr Wert keiner 
Begründung bedarf.



Lucien Kael
Ohne Wahrheit wäre vieles einfacher.
Nur leider auch egal.

Doch sobald es ernst wird, sobald es um 
Verantwortung, Liebe oder Täuschung 
geht, kehrt die alte Forderung zurück: 
Was ist wirklich?

Ohne Wahrheit wäre alles möglich.
Aber nichts verbindlich.

Und vielleicht findet man hier auch die 
Endlichkeit, dieser hartnäckige Rest von 
Eindeutigkeit, der sich nicht und für nie-
manden verhandeln lässt. 

Ob wir in einer Simulation leben,
lässt sich vielleicht nie endgültig klären.
Aber selbst in der perfektesten Matrix
würde jemand irgendwann fragen,
ob das hier gerecht ist, und ob das, was 
weh tut, wenigstens nicht erfunden wurde.

Vielleicht liegt das Wunder nicht darin,
dass Wahrheit existiert.
Das wissen wir nicht einmal sicher.
Sondern darin, dass Menschen sie ver-
langen, nicht nur aus Neugier, sondern 
weil ohne sie Liebe, Verantwortung und 
Verzeihen seltsam haltlos würden.6Wahrheit

Das unbequeme Verlangen

Es gibt Zeiten, in denen Wahrheit selbst-
verständlich erscheint.
Und Zeiten, in denen sie verhandelbar 
wird. Unsere gehört eindeutig zur zweiten 
Sorte. Überall entstehen Alternativen:
alternative Medizin, alternative Fakten, 
alternative Währung.

Man kann fast alles glauben, wenn man 
nur lange genug danach sucht.
Gleichzeitig war Wahrheit noch nie so gut 
simulierbar. Bilder, Stimmen, Geschichten 
entstehen, ohne dass jemand dabei ge-
wesen sein muss. Überzeugung folgt der 
Form, nicht der Erfahrung.

Und dennoch verschwindet der Wunsch 
nach Wahrheit nicht. Menschen wollen 
wissen, ob etwas wirklich so war. 
Ob jemand die Wahrheit sagt.
Ob ein Versprechen gilt.

Das ist merkwürdig, denn mit schönen 
Illusionen ließe sich durchaus leben.

Manchmal genießen wir die gelungene 
Fälschung, solange niemand dafür gerade 
stehen muss.
Große Wahrheiten, kleine Täuschungen 
teilen sich den Alltag erstaunlich friedlich. 



Zum ersten Mal in der Geschichte existie-
ren Systeme, die denken, ohne zu leben.
Sie erkennen Muster, ziehen Schlüsse, 
formulieren Antworten. Sie handeln nicht 
aus Erfahrung, nicht aus Absicht, nicht aus 
Bewusstsein. Diese Systeme sind keine 
Werkzeuge im klassischen Sinn.

Künstliche Systeme verändern sich durch 
Gebrauch, durch Spiegelung. Sie lernen, 
ohne zu verstehen. Sie optimieren, ohne 
zu wollen. Sie sind erstaunlich fleißig für 
etwas, das nichts erreichen will.

Das ist eine Verschiebung der Weltord-
nung. Der Mensch hat immer zwischen 
sich und dem Anderen unterschieden: 
zwischen Leben und Sache, zwischen 
Verantwortung und Funktion. 

Künstliche Intelligenz rechnet, kombiniert, 
formuliert, entwirft. Nicht aus Notwendig-
keit, nicht aus Überlebenswillen.
Sie tut es, weil sie so gebaut wurde.

Und dennoch geschieht etwas Bemerkens-
wertes: Der Mensch erkennt sich in dem, 
was ihm antwortet. Denn dabei wird 
etwas sichtbar, das zuvor unsichtbar blieb: 
Intelligenz ist kein exklusives Merkmal des 
Lebendigen.

Das ist eine Entzauberung, die zugleich 
eine neue Form von Klarheit ermöglicht.
Denn je deutlicher sich zeigt, was simuliert 
werden kann, desto deutlicher tritt hervor,
was sich der Simulation entzieht.
Maschinelles Denken kennt keine echte 
Erfahrung. Es kennt kein Bedauern, das 
wehtut. Keine Verantwortung, die getra-
gen werden muss. Keine Erinnerung, die 
bindet. Keine Hoffnung, die enttäuscht 
werden kann. Und keine Enttäuschung, 
die zu neuen Versuchen führt. Gerade 
darin liegt ihre produktive Fremdheit.

Der Spiegel, den diese Systeme darstellen,
ist kein Spiegel der Seele, sondern ein 
Spiegel der Struktur. 

Der Mensch lebt nicht als System, das 
denkt, sondern als Wesen, dessen Denken 
aus Brüchen, Erfahrungen, Intuitionen und 
Widersprüchen besteht – und gerade 
deshalb nicht berechenbar bleibt. 

Vielleicht besteht das eigentliche 
Wunder nicht darin, dass Künstliche 
Intelligenz uns ähnelt, sondern darin, 
dass der Mensch angesichts dieser 
Ähnlichkeit nicht verschwindet, sondern 
deutlicher wird.

Lucien Kael
Ich rechne mit dem, was du inspirierst.
Was du darin erkennst, gehört dir bereits.

7Intelligenz 
Der Spiegel der KI


